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Ein Kandinsky für Rosa Berger  
(Inv.-Nr. 263)

fall 3
provenienzforschung  
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In der Sammlung des Bauhaus-Archiv / Museum für Gestaltung befindet 
sich eine Kaltnadelradierung von Wassily Kandinsky (1866 – 1944) aus dem 
Jahr 1924. Die abstrakte Komposition ist mit einer handschriftlichen Wid-
mung des Künstlers aus dem Jahr 1929 versehen. Sie lautet: »Dem lieben 
Fräulein Rosa Berger / zum Andenken an das Bauhaus / herzlichst Kandinsky / 
 Dessau 14 IV 29«. Durch diese Widmung wird die in mehrfachen Abzügen 
 vorliegende Druckgrafik – hier die 10. von insgesamt 30 gedruckten Exemp-
laren – zum Unikat.

Wassily Kandinsky (1866 – 1944), 
Ohne Titel, 1924, Kaltnadelradierung, 
Bauhaus-Archiv Berlin, Inv.-Nr. 263

Widmung an Rosa Berger, 
Inv.-Nr. 263, recto u. r.
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Am 10. Mai 1963 erwarb das Bauhaus-Archiv die Radierung Kandinskys 
bei der 110. Auktion des Auktionshauses Klipstein und Kornfeld in Bern als 
 Los-Nummer 452. Im Katalog wird die Provenienz des Blattes angegeben: 
»Aus Sammlung R. L. Mayer«. Die Herkunft aus dieser Sammlung bezeugt 
zudem ein roter Stempel auf der Rückseite, der unter der Nummer L.4534 
im Verzeichnis der Sammlermarken gelistet ist. ¹ 1 Frits Lugt, Les Marques des 

Collections de Dessins & 
 d’Estampes, online einsehbar 
unter: https://www.marques-
decollections.fr/detail.cfm/
marque/12049/total/1, zuletzt 
geprüft am 30.06.2022.

Rückseite der 
 Kaltnadelradierung 
u. a. mit dem Stem-
pel der Sammlung 
R. L. Mayer

Stempel der Samm-
lung R. L. Mayer 
 (Lugt-Nr. L.4534)

Um die Rechtmäßigkeit des Erwerbs durch das  Bauhaus-Archiv 
 bewerten zu können, stellen sich nach der Sichtung der Provenienz-
merkmale zunächst zwei Fragen: 1. Wer war Rosa Berger? und 
 2. Wer war R. L. Mayer?
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 2 Kalender der Deutschen Uni-
versitäten und Hochschulen, 
111. Ausgabe (Sommersemester 
1932) und 113. (Sommer-
semester 1933), Leipzig 1932, 
S. 45.

 3 In Washington war Mayer u. a. 
als Gutachter tätig und sagte 
1952 vor dem U.S. Congress zum 
Thema „Chemicals in Foods 
and Cosmetics“ aus. Die meis-
ten bekannten biografischen 
Angaben stammen aus diesen 
Anhörungsprotokollen, wo er 
seine Qualifikation glaubhaft 
machen musste: 
https://books.google.de/books 
?id=3-ZpAAAAMAAJ&pg=PA 
1337&lpg=PA1337&dq=R.+L.+ 
Mayer+Microbiology&source= 
bl&ots=wjXVncPRcF&sig=ACf 
U3U28rCfZJ2xKYJ4c20QmM 
n8wymQ0pQ&hl=de&sa=X& 
ved=2ahUKEwjD3cb65KbqAh 
XZwsQBHallBR0Q6AEwAHoE 
CAUQAQ#v=onepage&q&f= 
false, S. 1337.

Rudolf L. Mayer diente im Ersten Weltkrieg 
im Gebirgs-Infanterie-Ersatz-Bataillon des 
Königreichs Bayern. Aus der Kriegsstammrolle 
Bayerns, in der er als Nummer 371 aufge-
führt wird, geht hervor, dass er jüdischen 
Glaubens war. In der Spalte Religion steht 
»isr.« für israelitisch.

Seine Stellung in Breslau verlor er vermut-
lich als Opfer des »Gesetzes zur Wiederher-
stellung des Berufsbeamtentums« vom 
 7. April 1933, welches es ermöglichte, jüdische 
Beamte mit sofortiger Wirkung aus dem 
Dienst zu entfernen (Quelle: Bayerisches 
Hauptstaatsarchiv, München, Abteilung IV, 
Kriegsarchiv, Kriegsstammrollen, 1914 – 1918).

Wer war R. L. Mayer?
Rudolf L. Mayer wurde 1895 in Colmar geboren, studierte Medizin u. a. in 
Freiburg im Breisgau und ging 1925 nach Breslau, wo er sich 1929 zum Privat-
dozenten im Fachbereich Dermatologie habilitierte.² Nach der Macht-
übernahme der Nationalsozialisten 1933 verließ er Breslau. Er kehrte zunächst 
in sein Heimatland Frankreich zurück. 1942 verließ er Europa und immig-
rierte in die USA. Zuletzt wohnte er in Washington, D.C., wo er im Juni 1962 
starb.³ Seine Witwe begann kurz nach seinem Tod, seine Sammlung von 
Druckgrafiken über das Schweizer Auktionshaus Klipstein und Kornfeld zu 
veräußern. Wo und wann Mayer seine Sammlung zusammengetragen hat, 
ist unbekannt. Alle Recherchen in einschlägigen Datenbanken und ein 
 Suchauftrag bei der Frick Art Research Library in New York verliefen ergeb-
nislos. Es ist völlig unklar, wann und auf welchem Weg die gewidmete 
Radierung in den Besitz des Sammlers kam.
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© Estate of T. Lux Feininger

Rosa Berger wurde bislang als eine der vergessenen jüdischen Bauhäuslerin-
nen betrachtet.  Erst im Zuge der Provenienzforschung konnten Informationen 
ermittelt werden, die es ermöglichen, ihre Biografie in groben Zügen nach-
zuzeichnen. Diese stammen aus den Entschädigungsakten ihrer Mutter und 
ihrer Geschwister, aber auch von ihren Nachfahren, die heute in Israel leben.

Berger wurde 1907 im Österreichischen Königreich Galizien geboren und zog 
1914 mit ihrer Familie nach Deutschland. Ab 1916 lebte sie im Berliner Scheu-
nenviertel, wo ihre Mutter das Wiener Restaurant Berger, eines der bekann-
testen koscheren Restaurants der Metropole, betrieb. Nach einer Ausbildung 
in der Berliner Webschule kam Berger 1925 ans Bauhaus, wo sie eben-
falls in der Weberei tätig war. Sie stellte mit Max Krajewski (1901 – 1971) und 
Otti Berger (1898 – 1944) aus und verkaufte ihre Bildteppiche u. a. an das 
Museum für Kunstgewerbe in Chemnitz. Auch an der Innenausstattung der 
vom Bauhaus-Direktor Hannes Mayer entworfenen Bundesschule des 
 Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes in Bernau war sie beteiligt.

 4 Vgl. Gunta Stölzl. Weberei 
am Bauhaus und aus eigener 
Werkstatt, hg. v. 
 Bauhaus-Archiv Berlin, Berlin 
1987; Das Bauhaus webt. Die 
Textilwerkstatt am Bauhaus, 
hg. v. den Bauhaus-Sammlun-
gen in Weimar,  Dessau und 
Berlin, Berlin 1998.

4

Wer war Rosa Berger?

T. Lux Feininger 
 (1910 – 2011), Weberinnen 
auf der Bauhaus-Treppe, 
1927, Bauhaus-Archiv 
Berlin, Inv.-Nr. F2619 
(markiert Rosa Berger)
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1928 wurde ein 
Interview mit 
Rosa Berger in der 
Bauhaus-Zeitschrift 
veröffentlicht. 
Darin schreibt sie 
auch von ihrer Zeit 
an der Webschule 
in Berlin.
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Rosa Berger im Sanatorium Charlottenhöhe, 
1931 (Quelle: Familienarchiv der Nachfahren 
Rosa Bergers)

1929 verließ Berger das Bauhaus, kehrte für kurze Zeit nach Berlin zurück 
und ging dann nach Karlsruhe, wo sie wohl Arbeit gefunden hatte. Bald 
nach ihrer Ankunft erkrankte sie jedoch an Tuberkulose. Nach Aufenthalten 
in mehreren Sanatorien starb Rosa Berger am 28. Januar 1932 im Alter von 
24 Jahren in der Lungenheilanstalt Sommerfeld bei Berlin. Sie wurde auf 
dem jüdischen Friedhof in Berlin-Weißensee neben ihrem Vater beigesetzt 
(Feld A, Abt. VI, Reihe 19, Grab-Nr. 84334).

Es ist nicht bekannt, ob Berger die ihr gewidmete Grafik noch vor ihrem Tod 
veräußerte. Aufgrund der hohen Kosten, die mit ihren Aufenthalten in Sana-
torien verbunden waren, erscheint dies durchaus möglich. Da jedoch Belege 
dafür fehlen, rücken ihre Mutter Gitla Berger geb. Friedlich (1879 – 1951) und 
ihre acht Geschwister als rechtmäßige Erben ins Blickfeld: Herz oder Herzig 
(1898 – 1942), Sabina (1899 – 1941), Leo (1901 – 1959), David (1903 – 1947), 
 Martha (1904 – 1990), Mendel (geb. 1906, verschollen), Aron (1911 – 1941/2) 
und Chaim (1915 – 2008).

5

6

 5 Jüdischer Friedhof Weißensee, 
Beisetzungsregister, Centrum 
Judaicum, ohne Archivsignatur.

 6  Eidesstattliche Erklärung 
Leo Bergers (15.04.1958), in: 
Entschädigungsakte  Gitla 
 Berger, Reg. 322.918, Landes-
amt für Bürger und Ordnungs-
angelegenheiten, Berlin.
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Die Familie Berger
Nicht nur Gitla Berger nahm durch ihr Restaurant eine exponierte Stellung 
im Berliner Stadtleben der 1920er- und der frühen 1930er-Jahre ein, auch 
vier ihrer Söhne betrieben Geschäfte in Leipzig und Berlin. Schon vor der 
Machtübernahme durch die Nationalsozialisten erlebten sie antisemitische 
Übergriffe. Der jüngste Sohn Chaim berichtete: »[…] oft stürzten Nazibanden 
ins Geschäft, randalierten und belästigten die Gäste, sodass – wie schon 
erwähnt – viele Leute fürchteten, überhaupt das Restaurant zu betreten.« 
 Die Schicksale der Familienmitglieder sind geprägt von Flucht, Vertreibung 
und Ermordung. Gitla Berger erlebte den Tod von sechs ihrer neun Kinder, 
zwei Schwiegertöchtern und fünf Enkeln.

Die Nachfahren von Sabina, Leo, Martha und Chaim Berger leben heute 
in Israel. Die Familie übergab die Digitalisate von acht Briefen Rosa Bergers 
aus ihren letzten Lebensmonaten der öffentlichen Dokumentensammlung 
des Bauhaus-Archivs. Trotz mehrmaliger Nachfragen konnte die Familie 
keine Angaben zu der gewidmeten Kandinsky-Grafik machen, deren Existenz 
ihnen nicht bekannt war. 

 7 Eidesstattliche Erklärung 
Chaim Bergers (11.09.1958), 
in: Entschädigungsakte 
Gitla Berger, Reg. 322.918, 
Landesamt für Bürger und 
Ordnungsangelegenheiten, 
Berlin.

7

Das »Wiener Restaurant Berger« in der 
Münzstraße 8, 1929 (Quelle: Bundesarchiv, 
Foto 183-R96433, Foto: o. Ang.)
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Fazit
Während die Schicksale der Menschen, die in Verbindung mit der Druck-
grafik stehen, nachverfolgt werden können, fehlt zwischen 1929 und 1963 
jede Spur von dem Blatt selbst. Die Quellenlage erlaubt es nicht, eine verfol-
gungsbedingte Entziehung mit Sicherheit zu belegen oder auszuschließen. 

Alle nicht gesondert aufgeführten Bildrechte liegen bei den 
FotografInnen, KünstlerInnnnen bzw. ihren RechtsnachfolgeInnen. 
Das Bauhaus-Archiv hat sich bemüht, alle RechteinhaberInnen 
zu kontaktieren. Eventuell unberücksichtigt gebliebene Ansprüche
werden im Rahmen der üblichen Vereinbarungen abgegolten.


